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			I.

			Seit zwanzig Minuten pendeln wir zwischen zwei Zimmern hin und her. Wir, die Mordkommission. Voran Kommissar Schwenzer. Er ist ein richtiger Bulle, und es ist ganz selbstverständlich, daß wir ihn Bully nennen. Wir, das sind Plotzki und ich. Ich bin der Jüngste und vorläufig noch das Stiefkind der Familie. Ich bin erst vier Wochen dabei und darf eigentlich nur reden, wenn ich gefragt werde.

			War vorher auf Schule. Große Dressur: Spurensicherung, bißchen Chemie, etwas Rangertum und so weiter.

			Bei Schwenzer habe ich kaum eine Chance. Der will nur tüchtige Mitarbeiter mit Garantieschein, daß sie keine Ambition auf höhere Gehaltsstufen haben. Der will Duckmäuser wie Kommissar Plotzki. Er ist unser zweiter Mann, ist etwas jünger als Bully, sieht aus wie ein Filmkommissar und ist nichts als der Schatten des Chefs.

			Schwenzer brüllt, prügelt, erpreßt. Kriegt alles ’raus, sagt man. Manchmal mehr, als das Opfer selbst weiß. Seine Methoden sind ebenso altmodisch wie ekelhaft. Aber er kriegt alles ’raus. Sein Büro betritt man am besten mit einem notariell beglaubigten Geständnis in der Hand. Ich war selbst dabei, als er eine hübsche Kellnerin zwang, sich völlig zu entkleiden. Um den Preis von zwei Handtüchern für ihre Blößen verriet sie Vater und Mutter.

			Das ist Schwenzer. Ein Vollmondgesicht mit schmalem Bärtchen. Meist spricht er wie ein luftgekühlter Dieselmotor bei Standgas. Hämmernd, monoton und laut. Gefährlich wird er, wenn er höflich ist. Und jetzt ist er höflich.

			»Den Junior zuerst«, weist er leutselig Plotzki an. Fast könnte man an Mitleid oder gar Mitgefühl glauben. Denn nebenan liegen die Eltern des Juniors. Friedlich, nebeneinander, in einem Bett, wie das bei Ehepaaren gelegentlich vorkommen soll. Hugo und Dorothee Uhlmann. Sie liegen im Schlafzimmer Dorothee Uhlmanns und sind tot.

			Frank Uhlmann kommt herein und bleibt abwartend stehen.

			»Sie …«, beginnt Bully und stockt. Frank Uhlmann ist erst sechzehn Jahre alt, und Bully würde lieber du zu ihm sagen. Aber der Junge ist mindestens zehn Zentimeter größer als er. Einsachtundachtzig, schätze ich. Und Frank ist der Erbe der Uhlmann-Chemie.

			»Sie sind also der Sohn. Und … Sie wissen Bescheid?« Bully deutet träge hinter sich, als sei dort irgend wo ein Wasserrohrbruch.

			Wir sind im Salon der gnädigen Frau, die Tür zum Schlafzimmer ist nur angelehnt.

			»Ich weiß«, bestätigte der Junge ernsthaft.

			»So, und seit wann?«

			»Seit halb acht. Onkel Daniel rief mich an.«

			»Rief an? Sie waren demnach nicht zu Hause?«

			»Nein. Ich bin kurz vor Ihnen gekommen.«

			»Sie waren auch nachts nicht hier?«

			»Auch nachts nicht.«

			Die Auskünfte gefallen Bully nicht sonderlich. Vielleicht wird er gleich brüllen. Aber er brubbelt nur irgend etwas vor sich hin. Seine klobigen Hände spielen mit einer der unzähligen Dosen auf dem Tischchen, hinter dem er, den Hut halb im Genick, sitzt. Bully ist vielleicht der erste Mann, der je mit einem Hut auf dem Kopf in diesem Raum saß.

			»Können Sie sich das … ?« Er deutet wieder hinter sich, es scheint wirklich nur ein Rohrbruch zu sein. »Ich meine, sprachen Ihre Eltern vielleicht …?« Er winkt sich selbst zur Besinnung. Es wäre ja auch eine selten dämliche Frage geworden.

			»Ich meine, sehen Sie ein Motiv für so etwas?«

			Frank Uhlmann schüttelt nur stumm den Kopf.

			»Bis später«, knurrt Bully, aber er läßt den Jungen nur bis zur Tür gehen. »Übrigens, wo waren Sie eigentlich heute nacht?«

			Frank Uhlmann dreht sich halb um und sagt gehorsam: »Ich war bei Doktor Kippenhöfer, Saarlandstraße zwölf. Zu einer privaten Weihnachtsfeier.«

			»Überprüfen«, knurrt Bully. Und damit meint er Plotzki.

			Vor uns steht das Dienstmädchen. Ein ungewöhnlich hübsches Kind. Dabei nicht einmal so gräßlich schlank, wie es das Twengesetz vorschreibt. Eher ein bißchen … wie soll ich sagen … wie junge Mutter vielleicht. Ein Kinderwagen wäre Schmuck für sie. Auch der Pagenkopf braucht keine Unterstützung der kosmetischen Industrie. Keinen Frisör, kein Schleifchen, kein Häubchen. Die Haare sind tiefschwarz, die Augen sind schwarz, die Wimpern lang und schwarz … verdammt hübsches Kind.

			»Ihr Name?«

			»Maria Pezzone.« Ihre Sprache ist überraschend hart.

			»Sie sind Italienerin?« Bully weiß es ohnehin. Als sie ruhig nickt, tut er höchst erfreut. »Porco Madonna! Ein herrliches Land, dieses Italien, molto bene! Hübsche Gegend … angenehm vedoddert … Schon mal was von Rom gehört?«

			Maria sieht lhn erstaunt an. Aber genau das ist Schwenzer! Fragt eine Italienerin, ob sie schon mal was von Rom gehört hätte! Ich möchte seine Augen sehen, wenn sie ihn jetzt fragen würde: Haben Sie schon mal was vom Kölner Dom läuten hören?

			»Ganz in der Nähe gewesen«, schwärmt Bully weiter, »molto dicht dran! Sabiner berge, tadellose Gegend … Klasseweiber. Cistern di Roma hieß das Nest. Oder so ähnlich jedenfalls … Wo waren Sie heute nacht?«

			»Im Haus.«

			»So, im Haus. Und die Herrschaften? Auch im Haus?«

			»No, Signore, kamen nach Mitternacht.«

			»Und wo waren Sie da?«

			»Im Bett.«

			»Aha – aber Sie schliefen nicht?«

			»No.«

			»Und warum nicht?«

			»Ich gewartet.«

			»Auf was – den Hausherrn vielleicht?«

			»No«, wiederholte sie ruhig. Sehr ruhig. Aber die Augen … Die Augen funkeln gefährlich. Ätna vor dem Ausbruch.

			»Auf was also, Signorina?«

			»Auf Wünsche der Herrschaft.«

			»Und hatten sie welche?«

			»Si, zwei Glas Wasser.«

			Bully blinzelte mir kurz zu und mustert dann die Mädchengestalt vor sich eingehend. Ungeniert beugt er sich dabei über das flache Tischchen. Er will ihre Beine sehen.

			»Weiter, schönes Kind«, mahnt er dann. »Fiel Ihnen vielleicht etwas an den Herrschaften auf? Waren sie traurig? Oder fröhlich? Oder besoffen? Oder … hatten sie vielleicht Krach miteinander? Sie verstehen, Krach wie Streit?«

			»Nix Krach. Signore und Signora sehr freundlich.«

			Es ist sicher das dürftige Ergebnis auch dieses Verhörs, wenn Bully erst einmal pausiert. Er sitzt und brütet vor sich hin.

			Wer ihn nicht kennt, könnte glauben, er döst in aller Ruhe dem Feierabend entgegen. Bully döst nicht. Seine immer etwas verschwommenen Augen öffnen und schließen sich träge wie bei einer Katze nach erfolgreicher Mäusejagd.

			»Sonst noch was?« fährt er Maria unvermittelt an, als wollte sie etwas von ihm und nicht umgekehrt. »Ist Ihnen denn überhaupt nichts aufgefallen? Vielleicht verdächtige Personen? Oder wenigstens Geräusche, Schreie? Nichts?«

			Maria verneint anmutig mit dem Pagenkopf.

			»Wie Sie wollen.« Und dann macht Bully seine berühmte Handbewegung. Er hält den Arm steif, im rechten Winkel, als müsse er einen Angriff abwehren oder nach der Uhr sehen. Ruckartig zucken dann die geschlossenen Finger hoch. Zweimal, dreimal. Gehen Sie! Sie sind mir lästig!

			»Kommissar Plotzki?« Ein Wink mit dem Kopf: Mitgehen! Zimmer der Kleinen ansehen. Ein Zeichen mit dem Daumen: Brauche die Fingerabdrücke.

			»Und wir sehen uns wieder!«

			Maria nickt nur.

			»Entsetzlich!«

			Großer Auftritt für Daniel Uhlmann, Bruder des toten Hausherrn, Gast im Haus seit nunmehr zwölf Jahren.

			»Was ist denn so entsetzlich?« Bully hat seinen Platz noch nicht um ein Zoll geändert. Er kann stundenlang in einer Stellung hocken.

			»Das … das da!« Daniel deutet vorsichtig nach nebenan.

			Mäßiges Theater, finde ich. Bully sicher auch. Er liebt so etwas gar nicht. Er schielt den fettleibigen Menschen mürrisch von unten her an. Alles an dem muß ihm widerwärtig sein. Alles. Bully hat einen Haarwuchs, dicht wie eine Brombeerhecke. Daniel Uhlmann hat eine Glatze. Bully ist grob, offen bis zur Schamlosigkeit. Der da, in weibischem Morgenrock mit Motiven vom japanischen Kirschblütenfest, legt deutlich Wert auf Etikette. Bullys Kinn sieht immer unrasiert aus. Daniels Gesicht dagegen glänzt wie ein Badezimmer nach Ajax-Behandlung. Bully ist ein Stier, der da bestenfalls eine Otter.

			»Das?« sagt Bully endlich geringschätzig. »Aber doch nicht für Sie!«

			»Wie soll ich das verstehen?« Der Mensch tut empört. Aber er schauspielert schon wieder.

			»Erbe Junior ist erst sechzehn. Braucht also ’n Vormund.«

			»Aber … ich muß doch sehr bitten, Herr Kommissar!« Daniel Uhlmann zieht die Augenbrauen erstaunlich weit hoch.

			Sie wirken einen Augenblick lang wie die angemalten Brauen eines Zirkusclowns.

			Bully hat genug von dem Theater. »Wann haben Sie die Toten entdeckt? Genau, bitte!«

			»So gegen halb acht …« Er macht sich immer unbeliebter.

			»Sehr präzise, wirklich. Und was suchten Sie eigentlich so gegen halb acht bei Ihrer Schwägerin? Ist doch für feine Leute mitten in der Nacht?«

			»Das ist reine Privatsache.« Es sieht ganz so aus, als wolle Daniel Uhlmann den neuen Hausherrn spielen. Er steht da, die Hände provokatorisch in den weiten Taschen seines Morgenrocks, und sieht über Bully hinweg durchs Fenster. Gleich wird Bully brüllen.

			»Privatsache, sieh mal an.« Er brüllt wider Erwarten nicht. Kann böse ausgehen. Denn ein sanfter Bully ist ein Schwein. »War vielleicht die Kasse des Herrn leer?«

			So etwas hat ein Daniel Uhlmann nicht nötig. Nein, er habe nur um den Wagen der Ärmsten bitten wollen.

			»Auch gut.« Bully winkt bloß ab. »Und wo waren Sie heute nacht?« Er fragt, als hätte er diese Frage schon zwei Dutzend anderen Zeugen gestellt und als hätten alle ihn verkohlt.

			»Im Hause natürlich. Auf meinem Zimmer.«

			»Natürlich! Und sicher haben Sie friedlich im Bett gelegen?«

			»Wo sonst?«

			»Fein. Und wann geruhten sich der Herr niederzulegen?«

			»Das war … ja, so gegen halb elf muß es gewesen sein.«

			»Und was haben Sie bis so gegen halb elf angestellt?«

			»Nichts!« Dahiel Uhlmann scheint ernstlich gekränkt zu sein. »Ich habe gelesen, wenn es Sie interessiert. In der Bibliothek!« Er trumpft auf. Wahrscheinlich hat er tatsächlich gelesen. »Und wenn Sie es ganz genau wissen wollen: ›Die Verlobten‹ von Manzoni habe ich gelesen!« Bloß dann wird er wieder albern: »Ich liebe nämlich Italien!«

			Bully grinst niederträchtig. »Soso, Sie lieben Italien … Italienerinnen wohl sicher auch, was? Achtzehnjährige zum Beispiel?«

			Daniel Uhlmann reckt stolz den Kopf zur Decke. Eigentlich fehlt ihm jetzt nur noch ein Monokel.

			»Sie haben natürlich die Herrschaften auch nicht kommen hören?«

			»Nein, das heißt … nicht direkt jedenfalls.«

			»Vielleicht könnten Sie es jetzt direkt sagen?«

			»Bitte! Also, ich hörte lediglich, so halb im Einschlafen, Maria die Treppe hinuntergehen. Gegen Mitternacht. Oder kurz danach. Ich vermute, daß mein Bruder nach ihr geklingelt hatte.«

			»Aus dem Schlafzimmer Ihrer Schwägerin, Wohlgemerkt! Übrigens … wozu brauchten Sie eigentlich heute morgen den Wagen?«

			»Oh, um noch pünktlich ins Geschäft zu kommen, natürlich. Ich hatte etwas verschlafen.«

			»Aha!« Bully tut höchst interessiert. »Und was halten Sie nun davon?«

			»Wovon?«

			Bully blinzelt nervös. »Von den Ereignissen hier, Mensch! Halten Sie einen Selbstmord für möglich? Oder für ausgeschlossen?«

			Daniel Uhlmann überlegt ernsthaft. Seine Gedanken kann man bequem ablesen. Er schüttelt den Kopf, er wiegt den Kopf, er zieht die Clownsaugenbrauen hoch, er beißt sich auf die Unterlippe. Daniel prüft, verneint, bedenkt, wundert sich. Er ist ein mäßiger Schauspieler.

			»Ja«, beginnt er sehr vorsichtig, »ich habe natürlich schon darüber nachgedacht. Selbstverständlich. Aber ich weiß nicht … Selbstmord? Warum? Die kleine Uhlmann-Chemie ist so gesund wie die große I. G. Farben, wenn ich recht informiert bin. Und dann gleich beide? Wenn auch, nun ja, Hugo liebte die Abwechslung … Vielleicht Eifersuchtstragödie?«

			»Ach … liebte wohl auch Italien, der Herr Bruder, was?«

			Daniel Uhlmann zuckt zusammen. »Ich werde mich über Sie beschweren! Unerhört … jawohl, beschweren! Das Andenken eines Toten …«

			»Schwenzer«, unterbricht Bully bereitwillig, »Kommissar Schwenzer. Mordkommission. Genügt, kommt immer an. So, und jetzt gehen Sie bitte auf Ihr Zimmer und halten sich zur Verfügung.«

			Die große Handbewegung ist diesmal sehr wirkungsvoll. Daniel Uhlmann schnauft beleidigt, es ist kein Theater dabei.

			Kommissar Plotzki werde ihn begleiten, gibt Bully dem Abschied den nötigen Pfeffer. Aber er ist noch nicht fertig.

			»Eine Frage noch: Warum riefen Sie eigentlich heute morgen nicht einfach ein Taxi? Stört man denn ein schlafendes Ehepaar?«

			»Aber …«, murmelt Daniel Uhlmann und ergänzt etwas zu hastig: »Ich wußte doch gar nicht, daß Hugo …«

			»Nicht wahr?« fragt Bully geradezu liebenswürdig, als Daniel seinen Satz nicht beendet. »Wo Sie doch schon um Mitternacht glaubten, daß Hugo aus dem Schlafzimmer seiner Frau nach Maria klingelte.«

			Eben haben sie die Toten abgeholt. Bully stelzt brummig durch das Schlafzimmer nebenan. Er schnüffelt, wie er seine Art zu durchsuchen selbst klassifiziert. Eben schmeißt er das Bettzeug durcheinander. Aber bis jetzt ist nichts gefunden worden, womit man sich vergiften könnte.

			Nun trampelt Bully ärgerlich in den Salon zurück. Ich sitze an einem flachen Couchtisch und markiere sofort intensive Tätigkeit, weil mir Bully sonst einen Aschenbecher oder ähnliches an den Kopf feuern würde. Ich habe ohnehin Mühe, mich zu konzentrieren. Ein wahnsinniger Kunstjünger hat auf die Tischplatte eine bösartige Fratze aus bunten Kachelsplittern geklebt, und ich grübele hartnäckig, ob es sich um Hylismus, Perspektivismus oder einfach um das Resultat von einer Woche Magenkrämpfe handelt.

			»Komisch« sagt Bully eben laut und mahnend. Er redet nicht gern in die Luft. Bully braucht Zuhörer.

			»Was meinen Sie, Chef?«

			»Ich meine, daß man bei Selbstmördern doch wenigstens erwarten darf, Röhrchen, Schachteln oder sonstige Behälterchen zu finden. Wer sich umbringen will, räumt doch nicht vorher erst noch auf? Hat doch sowieso die Schnauze gestrichen voll!«

			»Also … kein Selbstmord?«

			Bully scheuert mit der flachen Hand kräftig über sein stachliges Kinn. »Ein richtiger Mörder würde doch aber erst recht solch Zeug zurücklassen. Ohne Fingerabdrücke natürlich.«

			Beinahe hätte ich gegrinst. Richtiger Mörder! Wenn bei Bully nicht alles nach Schema F läuft, wird er kribbelig. Für ihn hat ein Mörder gefälligst einen Selbstmord vorzutäuschen.

			»Na, machen wir weiter!« Er pflanzt sich wieder auf den Polsterhocker. Er sitzt gern weich. »Go on !«

			Da kennt er nichts. Man konnte bis zum Hals in Arbeit stecken – Bully ist Chef! Und obwohl ich gerade von den Wassergläsern aus dem Schlafzimmer nebenan Fingerabdrücke nehme, muß ich die nächste Vernehmung arrangieren. Wäre sonst Plotzkis Revier, aber der trabt munter durch die Nachbarschaft.

			Seine Spezialität: herumhorchen, forschen, spionieren. Kann er meisterhaft. Vielleicht nur aus Furcht vor Bullys Ungnade.

			Ich traue mir zwar auf dem Gebiet auch einige Erfolge zu, aber Bully nimmt offenbar die Worte, mit denen mich der Kriminalrat bei ihm einführte, als unumstößlichen Leitfaden: Behalten Sie den jungen Mann im Auge. Bully tut das so gewissenhaft, daß ich wie unter unsichtbarem Leinenzwang stehe.

			Wir machen mit Madame weiter. Sie rauscht in großer Toilette an mir vorbei, vornehm und vom eigenen Wert überzeugt.

			Als ich ihr vor einer Stunde zum erstenmal begegnet bin, lief sie noch herum wie eine übernächtige Bardame zwischen hochgestellten Stühlen.

			»Ihr Name?« Bully beginnt fast immer mit der gleichen Frage. Ich glaube, er könnte in Vollnarkose zu einem Tatort verschleppt werden, er würde sich vermutlich nicht einmal erkundigen, wo er sei und wie er dahin gekommen ist.

			»Elisabeth Zuivre geborene Kettner.« Auch ihre Stimme klingt nach Bar. Rauchig, heiser, trotzdem angenehm. Sie setzt sich so, daß ich ihr Profil studieren kann. Es mahnt zur Vorsicht. Madame Zuivre könnte bei entsprechender Verkleidung in jedem Indianerfilm als Häuptling auftreten.

			»Zuivre …«, plappert Bully nach.

			»Ganz recht, Herr Kommissar. Und zwar seit neunzehnhundertneunundzwanzig.«

			»Kennen wir uns?« fragt Bully zurück.

			»Nein, woher auch?«

			»So? Wieso wissen Sie dann, daß ich Kommissar bin?« Bully stellt mitunter idiotische Fragen. Zwar hat er damit hin und wieder jemanden aus dem Konzept gebracht, aber diesmal gerät er in leichte Atemnot. Madame lächelt nicht einmal bei ihrer Antwort. Nur die großen mexikanischen, giftgrünen Ohrgehänge schaukeln leise mit.

			»Ganz einfach … weil nur große Männer, Kriminalkommissare und Flegel in Gegenwart von Damen ihre Hüte im Zimmer auf dem Kopf behalten.«

			Bully sieht sich hilfesuchend um, als suche er eine Schere für die Haare, die Madame auf den Zähnen hat. Den Hut nimmt er natürlich nicht ab.

			»Also, Zuivre«, brummt er dann gekränkt. »Klingt bißchen ausländisch, was?«

			»Mein Gatte war französischer Offizier!«

			»War?«

			»Bernard Zuivre fiel neunzehnhundertachtunddreißig als Kolonialoffizier in Marokko.«

			»Ach …«, macht Bully sanft und versucht die erste Rache für den Flegel. »Für Führer, Volk und Vaterland?«

			»Nur fürs Vaterland«, korrigierte Madame spitz.

			»Eben«, sagt Bully blinzelnd, »die Franzmänner hatten ja außer Napoleon noch keinen gescheiten Führer.«

			Madame ist zu klug, sich in eine Kontroverse über die Qualitäten verstorbener oder noch lebender Staatsmänner einzulassen. Sie schweigt und sieht zu mir herüber. Bestimmt weiß sie, was Daktyloskopie ist, und offenbar hält sie meine Tätigkeit für bedeutungsvoller als Bullys Vorpostengeplänkel.

			»Wo waren Sie heute nacht?«

			Madame wendet den Kopf nur sehr widerwillig. »Ich? Im Haus natürlich.«

			»Wieso natürlich?« fragt Bully, noch immer erstaunlich sanftmütig. »Hier scheint überhaupt alles natürlich zu sein. Es soll Leute geben, die gehen abends aus. Wie die Herrschaften zum Beispiel. Übrigens … sind Sie hier in Stellung?«

			Auch das ist Rache für den Flegel.

			»Ich bin … Dorothee Uhlmann ist meine Nichte!« Es hat sie getroffen.

			»War«, verbessert Bully zufrieden. Er macht sich weder Notizen, noch läßt er sich welche machen. Er hat ein fabelhaftes Gedächtnis. Ich glaube, er wäre ein idealer Lügner. Bully könnte in zehn Jahren genau das gleiche schwindeln wie heute.

			»Also, Madame, den gestrigen Abend hätte ich gern ein wenig ausführlicher.«

			Es kommt nichts dabei heraus. Madame gingen gegen neun Uhr zu Bett. Zwar habe sie noch etwas lesen wollen, aber die Bibliothek sei besetzt gewesen.

			»Wieso besetzt?« Bully tut höchst verwundert. Madame vereitelt durch anhaltendes Schweigen, daß Bully seine Revanchepolitik fortsetzt. Gezwungenermaßen besinnt er sich.

			»Ach, richtig! Dort saß ja Uhlmann der zweite!«

			Madame Zuivre lächelt etwas degoutant, schweigt aber auch auf diese Herausforderung.

			»Was ich noch fragen wollte«, sagt Bully verstimmt, »arbeitet Herr Daniel Uhlmann nicht im Werk? Ach nein, halt! Er hat ja ein Geschäft, nicht?«

			»Geschäft!« Bully hat, sicher aus Versehen, den wunden Punkt des Hauses Uhlmanns getroffen. In Madame Zuivres Stimme ist nur Verachtung. »Wenn Sie einen Zeitungsstand, in dem außerdem noch Druckerzeugnisse aller Genres vertrieben werden, sofern sie nicht über eine Mark kosten, und dazu einen Handel mit obszönen Fotos als Geschäft bezeichnen wollen – dann hat er eins.«

			»Zeitungsstand? Der Bruder der Uhlmann-Chemie?«

			Madame zuckt nur die Achseln. Kein Thema für eine Dame von Stand. Konnte man fast begreifen. Auch Bully wechselt den Gesprächsstoff. »Ihr Zimmer, wo ist das?«

			Madame deutet sparsam zur Zimmerdecke. »Oben, nur nach hinten.«

			»Und Sie haben nicht zufällig irgend etwas gesehen, was uns helfen könnte?«

			»Ich sagte bereits, ich bin gegen neun zu Bett gegangen.«

			Bully knurrt böse. Solche zurechtweisende Antworten standen nur ihm zu. »Also gegen neun … Herr Daniel Uhlmann übrigens gegen elf, nicht wahr?«

			»Möglich.« Plötzlich klingt offene Feindschaft mit, die Ohrgehänge klirren Sturm. »Aber vorher hat der Herr erst noch … seine Liebe zu Italien unter Beweis gestellt. Oder stellen wollen.«

			»Wie meinen Sie?«

			»Halb zehn hörte ich Schritte auf der Mansardentreppe.«

			Plotzki kommt händereibend zurück. »Wenn das hier ein Selbstmord war, fresse ich die ›Verlobten‹ in Ziegenleder.«

			»Weiter«, verlangt Bully grob. Er klebt immer noch auf seinem Hocker. Plotzki nickt etwas enttäuscht, offenbar hat er sich eine größere Wirkung seiner Erfolgsmeldung versprochen.

			Ich weiß bis heute nicht, ob man Plotzki bedauern oder bewundern soll. Anders als bei Bully wird bei Plotzki jede Charakterisierung zur reinen Denksportaufgabe. Bully ist, auf einen Nenner gebracht, eine Art artistischer Autokrat. Er hat ein ganz einfaches Regierungssystem eingeführt: Ich bestimme, und ihr dürft gehorchen. Die Methode ist nicht eben neu, dafür aber unkompliziert.

			Plotzki wäre vielleicht ein strammer SA-Mann gewesen. Vielleicht war er es auch. Ich kenne ihn nur in Langschäftern. Er sieht immer aus, als käme er geradewegs von der Reitbahn. Er riecht auch ein bißchen so. Ist aber vielleicht nur Einbildung.

			Reitbahn ist übrigens gut, er hat nicht einmal ein gescheites Fahrrad. Man sagt, daß seine Frau alles verpulvert, was die beiden jungfräulichen Töchter übriglassen. Geld hat er jedenfalls nie. Und er macht furchtbar gern Überstunden.

			Nach Hause geht er nur, wenn es gar nicht anders geht. Und wenn es Gehalt gegeben hat, natürlich.

			Er kann allerdings verdammt schnell arbeiten. Vorausgesetzt freilich, er hat einen verständlichen Auftrag. Eigene Initiative kennt er nicht. Oder er tut so. Im übrigen ist er so uninteressant, daß er nicht mal einen Spitznamen hat. Plotzki ist Plotzki, mehr nicht.

			Seine Unterwürfigkeit kann nur einem realen Ziel dienen: die Stellung halten, koste es, was es wolle. Immerhin ist Plotzki bis heute der einzige, der es länger als ein Jahr unter Bullys Regime ausgehalten hat.

			»Natürlich, Chef«, sagt Plotzki eilfertig. »Also: die ganze Bande hier lügt. Der Heizer vom Palast nebenan zum Beispiel legt jeden gewünschten Eid ohne Zeugengebühren darauf ab, daß heute morgen kurz nach fünf Uhr ein Mann die Villa Uhlmann verlassen hat. In Eile, den Mantelkragen hochgeschlagen.«

			Bully mustert den Berichterstatter, als wüßte er das alles seit Karfreitag. »Weiter«, wiederholt er hellseherisch.

			»Drüben …«, Plotzki deutet irgendwo durch das Fenster, »da unterm Dach, da haust ’n Student. Hat offenbar Prüfungssorgen. Jedenfalls will er die ganze Nacht gebüffelt haben. Bis früh. Und dieser Bursche behauptet nun wieder, um fünf Uhr herum sei eine weibliche Person hier aus dem Haus gekommen. Auch in Eile. Genaue Uhrzeit kann er leider nicht angeben. Seine Uhr ist im Leihhaus, und Radio zu hören ist ihm erst nach sechs Uhr gestattet. Und noch eins: Die fragliche Dame trug Hosen. Trotzdem, eine Frau, kein Mann.«

			»Radio verboten, Uhr futsch … woher dann die Zeitangabe?«

			»Er beruft sich auf den Heizer von gegenüber. Der beginnt sein Tagewerk jeden Morgen halb fünf, von da an brennt also Licht im Keller.«

			Bully blinzelt zufrieden. »Komisch, was? Einer will einen Mann gesehen haben, einer ’ne Frau. Bloß, hier hat kein Mensch etwas von Besuchern verlauten lassen. Es will auch niemand das Haus so früh verlassen haben. Wundert ja auch keinen bei so feinen Leuten. Außerdem, sie müßten ja bis halb acht alle wieder hier eingetroffen sein. Wie finden Sie das, Doktor?«

			Mit »Doktor« meint er mich. Ist nicht etwa Hochachtung oder so etwas. Bißchen Hohn, bißchen Neid, letzteres wahrscheinlich überwiegend … Gott, er könnte mich auch »Waldheini« nennen, wenn er unbedingt wollte. »Doktor« ist noch ganz erträglich.

			»Komisch«, wiederhole ich seinen Lieblingsausdruck und räume meine Utensilien zusammen. Bin ohnehin soweit fertig. Vor mir stehen drei Gläser in Reih und Glied. Zwei aus dem Schlafzimmer der Gnädigen, eins brachte Plotzki aus Marias Zimmer. Dazu »Die Verlobten« und einen Handspiegel von Madame. Junior Frank hat seine Abdrücke freundlicherweise gleich auf der Zimmertür hinterlassen, als er sie am Rahmenholz offenhielt.

			»Dagegen ist das hier evident. An den Gläsern aus dem Schlafzimmer je einmal die Abdrücke der Herrschaften und Marias. In Ordnung. Daniel dagegen hat sich ganz gewiß mit den ›Verlobten‹ beschäftigt, ob gestern abend, weiß ich natürlich nicht. Nur hier …« Ich halte vorsichtig das Grogglas aus Marias Zimmer hoch, der dunkelrote Rest am Boden muß erst noch untersucht werden. »Marias Abdrücke sind freilich dran. Nur, da sind gleich noch ein paar, genauso frisch.«

			»Daniel liebt Italien.«

			»Sind nicht seine.«

			»Schade«, meint Bully ohne größere Anteilnahme, und mit einer Handbewegung zu Plotzki: »Rufen Sie doch mal die Fleischer an.«

			Weiß Gott, Bully ist ein Ekel. »Fleischer«, das sind bei ihm die Gerichtsmediziner, vom Pförtner bis zum leitenden Arzt.

			»Es war nachts jemand im Haus«, wendet er sich wieder an mich, »ein Fremder. Vielleicht auch zwei. Warum eigentlich nicht bei Maria?«

			»Eben, warum nicht?« Am besten, man stimmt ihm zu. »Eins bloß ist mir … merkwürdig, Chef! Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß alle Hinterbliebenen so seltsam gefaßt waren? Keine Tränen, keine Schreikrämpfe, nichts. Hier grassiert offenbar eine fortgeschrittene Apathie.«

			Bully blinzelt und sagt sehr sanft: »Sie sollten sich mit Ihrer latenten Schwäche für Psychoanalyse ins Vertriebenenministerium versetzen lassen. Die brauchen sicher noch einige Klugscheißer. Nee, nee, Tatsachen, Doktor, Tatsachen sind die halbe Hinrichtung. Stellen Sie doch mal scharfsinnige Betrachtungen darüber an, wieso Uhlmann der erste bloß lumpige zwei Mark in der Tasche hatte.«

			Auch das ist echt Bully. Behält so etwas einfach für sich.

			»Seh’n Sie«, kräht er überheblich, weil ich dieses Ergebnis seiner Ermittlungsarbeit erst verdauen muß. »Da hakt’s aus, was? Zwei ganze Mark! Die Herrschaften waren aus, wo, werden wir schnell wissen, wenn wir wollen … Und Hugo Uhlmann könnte sich doch sicher in jede Tasche ein paar tausend Emmchen stopfen. Aber sogar seine Brieftasche ist leer. Ist das etwa die Art des feinen Mannes? Jeder halbwegs von sich überzeugte Mensch hat ’n paar Scheinehen in der Tasche … mit Ausnahme von Herrn Plotzki natürlich.«

			Plotzki, der eben wieder hereinkommt, verzieht dazu keine Miene. Gehört hat er es bestimmt. »Viel wissen die Herren Mediziner selbst noch nicht«, berichtet er ungerührt und monoton, »nur die Todeszeit. Und die ist nicht ohne. Fünf Uhr morgens nämlich.«

			»Wie wird mir denn?« Bully richtet sich sogar etwas auf. »Früh um fünf? Um genau diese Zeit soll ein Fremder aus dem Haus gekommen sein. In Eile, wie ich hörte. Um die gleiche Stunde verläßt auch eine Frau das Schloß hier … und Hugo Uhlmann hat nicht einmal die paar Mark für ein standesgemäßes Begräbnis in der Tasche!« Bully sieht mich mitleidig an, gähnt, blinzelt und steht dann träge auf. Ebenso träge latscht er zur Tür. Sein blankgesessener Mantel ist hinten bizarr gezeichnet wie ein gesplitterter Spiegel. Macht ihm nichts aus.

			»Reiner Zufall?« fragt er überheblich. »Sicher auch bloß ’n Zufall, daß im Zimmer der Gnädigen kein Stückchen Schmuck zu finden ist. Komisch, was? Und das, obwohl sich die Dame von Welt mit solchem Kram behängt wie ’n indianischer Medizinmann mit blankpolierten Grizzlykrallen.«

			Und dann geht er ab. Hinter ihm kracht die Tür wie ein Zeitzünder. Aber das war ihm offenbar noch nicht laut genug.

			Er stößt sie gleich wieder auf, winkt mir knapp zu und knurrt Plotzki an: »Hugos Zimmer auseinandernehmen!«

			Wieder kracht die Tür, und diesmal ist Bully mit dem Knall zufrieden.

		

	
		
			II.

			»Hello«, sagt Bully verdrießlich, als träfe er in einer Kneipe ausgerechnet den einzigen Menschen, dem er noch Geld schuldet. Dabei ist das Zimmer des Juniors alles andere als eine Kneipe: ein schönes, großes Zimmer. Genauer betrachtet, ein mit Möbeln verstelltes technisches Kabinett. Sieht aus wie der Arbeits-, Wohn- und Schlafraum eines fanatischen Raketenforschers oder Fernseherfinders.

			Dieser Junior hier scheint nicht von Langeweile geplagt zu sein wie andere Sprößlinge reicher Familien. Mitten im Zimmer steht außerdem eine lächerliche Figur in feierlichem Schwarz und rosa Filzlatschen. Onkel Daniel.

			»Paar Fragen«, murmelt Bully und wandert um Daniel Uhlmann herum wie ein müder Tourist um ein Kriegerdenkmal.

			Daniel steht da und macht ein Gesicht wie ein in der Sonntagspredigt gestörter Presbyter.

			»Frage eins«, sagt Bully zu Frank. »Wie ist die Adresse des zuständigen Rechtsanwaltes?« Ich wundere mich, daß Bully nicht einfach die Firma anruft. Offenbar hält es Bully für ein besonders raffiniertes Manöver, nicht gleich auf den Kern zu stoßen.

			»Doktor Kippenhöfer«, gibt Frank bereitwillig Auskunft. Allerdings drückt seine Haltung weitaus weniger Bereitwilligkeit aus. Er steht mit dem Rücken am Fenster und mustert uns kritisch. Mir will wieder nicht gefallen, daß er unnatürlich gefaßt ist. Vorhin, bei der ersten kurzen Befragung, war es noch eher verständlich. Jungen in seinem Alter halten es meist für ein Attribut von Männlichkeit, Gefühle vor Erwachsenen zu verbergen. Aber hier und jetzt? Es kann doch zwischen ihm und seinem Onkel nur ein Thema geben?

			»Kippenhöfer? Hab’ ich doch heute schon mal gehört?«

			»Weihnachtsfeier«, sagt Frank knapp, stockt aber, als bliebe ihm die Luft weg. Seine wachen Augen verfolgen ausgesprochen mißtrauisch und doch irgendwie erstaunt Bully, der sich schwer in einen wuchtigen Ledersessel fallen läßt.

			»Nummer ist neun-zwo-vier-zwo-eins«, fügt Frank abwesend hinzu und deutet auf seinen Schreibtisch. Bully winkt nur ab und sieht mich herausfordernd an. Ich weiß natürlich Bescheid: Wenn Bully sitzt, dann sitzt er. Er kann stundenlang auf einem Fleck hocken, besonders wenn der Fleck gut gepolstert ist. Ich reiche ihm ergeben den Apparat zu. Gegen das makellose Weiß des Telefons wirken seine Hände schmutzig.

			Er wählt, ohne zu zögern. Ich habe die Nummer schon wieder vergessen. »Ja«, knurrt er dann in die Muschel, richtet sich aber sogar etwas auf. »Doktor Kippenhöfer …? Freut mich. Hier Schwenzer, Mordkommission, kennen uns ja? … Eben! Ein paar Fragen … Jaja! Sagen sie, ein Testament …?«

			Bully ist auf einen Mann vom Fach gestoßen. Er horcht nur noch, grunzt hin und wieder zustimmend, nickt vor sich hin, macht einige vage Gesten und faßt schließlich zusammen.

			»Kein Testament. Junior war bis heute morgen bei Ihnen, die Herrschaften auch, aber nur bis Mitternacht. Nichts Auffallendes oder Ungewöhnliches? Nein? Danke, genügt vorerst … hören noch voneinander.«

			Bully stellt den Apparat übertrieben vorsichtig auf die breite Sessellehne und schielt zur Zimmerdecke. Langsam wandert sein Blick eine imaginäre Linie entlang und trifft ganz zwangsläufig auf Onkel Daniel.

			»Na, noch immer nicht in Ihrer Würstchenbude?«

			Daniel zuckt förmlich zusammen. »Aber … ich muß doch sehr …«

			» … bitten, hatten wir heute schon.« Bully nickt ihm überheblieh zu. Ich finde, daß er sich nun doch im Ton vergreift. Aggressiv ist er ja immer, aber er könnte seine Mittel ruhig etwas mehr variieren. »Sie hatten’s doch so furchtbar eilig heute morgen.«

			»Aber, ich kann doch jetzt nicht … in dieser Situation!«

			»Von mir aus schon«, brummt Bully.

			Jetzt endlich braust Daniel auf. »Sie selbst hatten verfügt, daß ich mein Zimmer nicht verlassen soll!«

			»Und was suchen Sie dann hier, he?«

			»Der arme Junge …« Daniel Uhlmann deutet verwirrt auf Frank und wird wieder theatralisch. »Ein so schwerer Schlag, mein Gott!«

			Bully seufzt falsch und wendet sich unvermittelt an Frank. »Was trug Ihre Frau Mama eigentlich gestern abend, junger Mann?«

			»Mama?« Uhlmann Junior strafft sich unbewußt, aber auf eigenartige Weise sieht er trotzdem lässig-überlegen aus. Und obwohl ich mit Sicherheit weiß, daß ich den Bengel nie vorher gesehen habe, kommt er mir doch für Sekunden merkwürdig bekannt vor. »Warten Sie … ja, ein hellblaues Abendkleid.«

			»Schön frei?« Bully macht dazu eine Handbewegung quer über seinen Magen, als sei Dorothee Uhlmann mindestens mit freier Brust herumgelaufen.

			Frank versteht vollkommen richtig. »Sie könnte es jedenfalls«, erklärt er lässig.

			»Glaub’ ich. Und dazu …« Bully wiederholt ungerührt die gleiche Handbewegung, ehe er fragt: »Dazu gehört doch sicher Schmuck, was? Welchen trug sie denn?«

			»Was weiß ich? Irgendeine Halskette, Armringe passend dazu.«

			»Echt?«

			»Garantiert!«

			»So, garantiert auch noch. Mhm … und wo wird in diesem Haus Schmuck aufbewahrt?«

			»Überhaupt nicht.«

			»Hör mal«, knurrt Bully, rappelt sich mühsam aus dem Sesselungetüm und tapst zwei Schritte auf den Jungen zu. »Solltest du etwas vergeßlich sein … ich bin immer noch Kommissar Schwenzer. Mordkommission, mein Junge. Gewisse Leute in meiner näheren Umgebung nennen mich auch Bully, klar? Und dieser liebe Onkel Bully erwartet höfliche und vor allem brauchbare Antworten, verstanden? Und darum: Wo wird in diesem Haus Schmuck aufbewahrt?«

			»Ich sagte doch: gar nicht. Alles von Wert liegt in der Firma. In Pas Tresor.«

			»Aha.« Bully ist zufriedengestellt, nicht zuletzt wegen des Erfolges seiner Rede. Er wendet sich an Onkel Daniel. »Und Sie fanden heute morgen die Toten?«

			Daniel nickt nervös. »Ja, natürlich … Aber warum fragen Sie?«

			»Macht mir Spaß.« Bully wird grob. »Vielleicht interessiert mich auch, ob Ihnen nicht zufällig heute morgen Schmuck bei der Dame des Hauses aufgefallen ist.«

			Onkel Daniel hebt beschwörend die Arme. »Aber … in solch ungewöhnlicher Situation?«

			»Natürlich!« Bully grinst ironisch. »Immerhin dürfte die Situation auch für Herrn und Frau Uhlmann sehr ungewöhnlich gewesen sein, was? Ganz gewiß so ungewöhnlich, daß sie den Schmuck nicht mehr zur Firma bringen konnten. Übrigens, was trieben Sie eigentlich gestern abend? So um halb zehn herum?«

			»Halb zehn? Aber ich war doch … Ich sagte doch schon: Ich saß in der Bibliothek!«

			»Wirklich?« Bully feixt ihn verschwörerisch an, nickt vor sich hin und geht zur Tür.

			Natürlich gehen wir nicht einfach. Bully hat eine Art Türenkomplex, sie wirken auf ihn ähnlich wie Zünder auf Granaten. Und obwohl ich keineswegs damit rechne, daß er sich eine lahme Entschuldigung abquälen wird, sondern eher den unglücklichen Onkel Daniel des Mordes an dessen nächsten Verwandten bezichtigt, fragt Bully sophistisch: »Sagen Sie, Herr Uhlmann, Perser sind Sie nicht zufällig?«

			Daniel Uhlmann versteht die Frage ebensowenig wie ich oder r·ank. Er stiert verloren auf meinen Chef und stottert verwirrt: »Perser? Ich … also ich begreife überhaupt nicht …«

			»Schade«, brummt Bully hinterhältig, und dann gehen wir endlich. Ich strapaziere indessen mein Gedächtnis, muß aber kapitulieren. So unangenehm es mir auch ist, vor Bully als unwissender Trottel dazustehen. Ich erinnere mich nur, daß mitunter die Römer zur Untermauerung fraglicher Weisheiten herangezogen werden. Auch die alten Griechen kommen noch in Frage. Aber die Perser?

			Während ich noch grübele, ob Bully sich vielleicht schon in Erwartung eines mir noch nicht bekannten Schah-Besuches auf morgenländische Weisheiten umgestellt haben könnte, bleibt er am Treppenabsatz stehen.

			»Ist auch Ihnen zu hoch, was?« Er reibt sich beglückt die Hände und klärt mich auf. »Die Perser nämlich, die häkeln nicht nur hübsche Teppiche, die haben auch einige ganz gescheite Sprichwörter, Doktorchen. Zum Beispiel jenes, wonach die Tapferkeit aus zehn Teilen besteht. Neun Teile davon sind das Fliehen, und ein Teil das Nicht-vor-die-Augen-Kommen.«

			»Und was hat das mit Onkel Daniel zu tun?«

			»Viel«, sagt Bully, »sehr viel sogar. Dieser Daniel da wurde nämlich gegen Kriegsende vom Leutnant zum gewöhnlichen Grenadier degradiert. Wegen Feigheit vorm Feind.«

			Wie gesagt, Bully ist ein unkomplizierter Charakter. Da sich seine Verachtung für das Opfer militaristischer Intoleranz über zwei Jahrzehnte erhalten hat, dürfte es sicher sein, daß der Onkel Daniel in den nächsten Tagen nichts zu lachen haben wird.

			Plotzki kommt eben aus Hugo Uhlmanns Zimmer. Er zuckt die Achseln und reicht Bully einen Briefbogen. »Das ist alles«, sagt er bescheiden. Bully braucht nur eine Sekunde, dann reicht er mir den Wisch. Es steht nicht viel drauf. Lediglich der Anfang eines Briefes: Lieber Georg, Du könntest mir in einer scheußlichen Angelegenheit helfen. Ich wäre Dir dankbar, wenn … Aus. Das ist weder der Abschiedsbrief eines Selbstmörders, noch trägt er ein Datum. Dieses Fragment kann schon zwei Jahre alt sein.

			»Wer ist Georg?« frage ich so vor mich hin.

			Wir drei stehen unschlüssig in der Halle. Halle ist übrigens schamlos übertrieben. Das hier ist eher eine vergrößerte Diele. Vermutlich hat man ein überflüssiges Zimmer einfach entfernt, denn statt der Wände stehen hier und da schlanke Rundsäulen. Auch sie sind mit Keramiksplittern beklebt wie der Couchtisch der Uhlmanns.

			Vielleicht war es auch früher eine Art Treppenhaus. Immerhin geht von hier aus die Treppe nach oben. Die Zimmeranordnung im Erdgeschoß ist nicht recht geglückt. Obwohl es vier Zimmer und die sehr geräumige Küche gibt, führen nur drei Türen ab. Je eine nämlich zu den zwei Zimmern der Gnädigen und ebenfalls eine zu denen des Hausherrn. So unglaublich es klingt, aber Hugo mußte tatsächlich die sogenannte Halle durchqueren, wenn er seine Frau besuchen wollte. Es gibt keine Verbindungstür zwischen den beiden »Abteilungen«.

			Hinter einer der Säulen steht abwartend ein Herr. Ein eleganter Herr, ein Gentleman. Der Mann mit den sprichwörtlichen grauen Schläfen. Weibertyp. In Bullys rundem Gesicht steht die besorgte Frage, ob es sich bei dem Fremden um einen ganz verdammten Presseheini handeln könne.

			»Und wer sind wir?« Bully bleibt bei seiner sanften Tour. Seine Haltung ist wie seine Kleidung: nachlässig, sehr bequem, fast schlampig. Ein bemerkenswerter Kontrast, die beiden.

			»Gestatten: Siegmund.« Der Gast verbeugt sich höflich.

			Bully rümpft die Nase. »Angenehm«, lügt er schamlos. Ihn ärgert der Parfümdunst, der Herrn Siegmund verschwenderisch umgibt. »Und was treibt uns durch die Lande?«

			»Ich wollte der gnädigen Frau mein Beileid … Wenn Sie gestatten, ich bin Prokurist der Uhlmann-Chemie.«

			Sieh an, Prokurist! Ich hätte ihn weit eher für einen Theatermenschen von einigem Format gehalten. Seine Mimik ist außerordentlich variabel. Lächelte er eben noch zuvorkommend höflich, drückt sein Gesicht jetzt tiefe Anteilnahme aus.

			Bully blinzelt sein Katzenblinzeln. »Gnädige Frau ist verstorben.«

			»Madame Zuivre …?«

			Bully schielt ärgerlich nach oben. Madame haben offenbar gelauscht. Sie kommt, nein, sie schreitet majestätisch die Treppe herunter. Große Toilette raschelt. Herr Siegmund eilt zum Treppenfuß und wartet artig.

			Na bitte! Verbeugung, Handkuß, meine Verehrung, Gnädigste. Und – oh, Pardon – mein tiefempfundenes Beileid. »Bitte, verfügen Sie ganz über mich.«

			»Amen«, sagt Bully fromm. »Und falls keine Einwände bestehen, würde ich jetzt erst einmal über Herrn Siegmund verfügen.«

			Wirklich, Herr Siegmund ist das Opfer voreiliger Berufswahl. Er küßt Madame die Hand, bedauert, sieht ihr konspirativ in die Augen und hebt machtlos beide Hände. Die Gewalt, Gnädigste, die Gewalt. Madame retiriert.

			Bully hat für derartiges Zeremoniell wenig Verständnis. Er marschiert im Gefühl seiner augenblicklichen Superiorität in den Salon und pflanzt sich wieder auf den Polsterhocker. Den betrachtet er wahrscheinlich schon halb als sein Eigentum.

			Herrn Siegmunds Interesse an einem Gespräch mit Bully scheint indessen nur gering zu sein. Zwar kommt er in den Salon nach, aber sein Hang zur Absonderung von der örtlichen Polizeigewalt ist unverkennbar. Er verschmäht den angebotenen Stuhl, wählt sich sorgfältig einen besonders hochlehnigen aus und stellt ihn seitlich vor das Tischchen hin.

			Bully knurrt verhalten, obwohl er allerhand von Siegmund lernen könnte. Der Prokurist setzt sich zwar auch wie andere Menschen, aber er ordnet sehr gewissenhaft Bügelfalten und Mantelschöße, schlägt in froher Erwartung ein Bein über und stülpt wohlerzogen den Hut über den Kniebuckel. Bully fühlt seine Autorität mißachtet. Er räuspert sich mahnend, ehe er beginnt: »Herr Siegmund … übrigens, Schwenzer ist mein Name. Kommissar Schwenzer. Ja, und wie finden Sie das?«

			»Ich bin entzückt! Kommissar zu werden war mein Jugendtraum.«

			Bully schnauft hörbar. Immerhin ist Siegmund schon der zweite, der ihm heute so harmlos dämlich kommt. Verträgt er schlecht, der gute Bully.

			»Verehrter Herr Sigismund, vielleicht …«

			»Pardon«, unterbricht der Prokurist nachsichtig, »Siegmund bitte, nicht Sigismund !«

			Bully hat einige Mühe, aber für diesmal kann er sein cholerisches Temperament zügeln. »Könnten Sie mir trotzdem erzählen, wann Sie vom Tod Ihres Chefs erfuhren?«

			»Ob, selbstverständlich! Herr Daniel Uhlmann war vor etwa einer Stunde so freundlich … oh, Pardon! Ein peinlicher Ausdruck …«

			»Beunruhigen Sie sich nicht«, tröstet ihn Bully. »Und hat Hugo Uhlmann irgendwann einmal geäußert, daß er …«

			Bully geizt mit Worten. Er macht einfach die Geste des Kehleabschneidens.

			»Aber, wo denken Sie hin! Nein, nein! Und warum auch? Ein so gesundes Unternehmen, von gelegentlichen, konjunkturbedingten Störungen abgesehen … notabene, unmöglich ist freilich nichts!«

			»Soso. Ja, was ich noch … ach so! Was produziert Ihr gesundes Unternehmen eigentlich?«

			»Was?« Siegmund lächelt etwas mitleidig. »Wie der Firmenname schon sagt – Chemikalien natürlich!«

			»Ach! Keine Hosenknöpfe?«

			Im ersten Augenblick will mir scheinen, daß der elegante Prokurist die Situation völlig verkennt. Er lächelt nämlich, und zwar sehr selbstsicher.

			»Sie verstreuen attisches Salz«, sagt er dann milde.

			Bully blinzelt irritiert, und es ist keine Frage mehr: Wir haben Siegmund unterschätzt. Ich weiß nicht, ob er zielsicher oder nur zufällig eine empfindliche Stelle getroffen hat, getroffen hat er jedenfalls. Von Salzen nimmt Bully lediglich dann Notiz, wenn sie seine Geschmacksnerven belästigen.

			»Falls ich aber die Relevanz Ihre Frage unterschätzt haben sollte«, fährt Siegmund fort und lächelt freundlich, »die Uhlmann-Chemie ist ein hochspezialisierter Betrieb. Es wird Ihnen einleuchten, daß wir bei handelsüblicher Produktion gegen die allmächtigen Chemietrusts kaum konkurrenzfähig wären. Zwar stellen auch wir vorrangig Pflanzenschutzmittel her, beschränken uns aber ganz auf Spezialentwicklungen. Unsere Hauptabnehmer sind vor allem Züchter, botanische Gärten, Saatzuchtbetriebe. Mit einem Wort: Wir produzieren Spezialmittel.«

			Bully hat die Zeit genutzt, um sein ins Schwimmen geratene Gleichgewicht aufzurichten. »Mit Blausäureverbindungen, wie?« fragt er forsch. Damit kommt er auch endlich zum Thema und entgeht außerdem der Gefahr, weitere Bildungslücken eingestehen zu müssen.

			»Blausäure?« Siegmund sieht sich besorgt um, als gelte es nun, streng gehütete Betriebsgeheimnisse zu verraten. Daß er aus der Frage nach der Verwendung von Blausäure im Fall des plötzlichen Ablebens seines Chefs schließen muß, versteht sich am Rande. Ein schwacher Geruch heute morgen im Schlafzimmer nebenan deutete auch ziemlich sicher darauf hin, daß irgendein Blausäurepräparat benutzt wurde. Die Frage ist nur, von wem.

			»Blausäure«, wiederholt Siegmund, »selbstverständlich Blausäure. Sie ist ein wesentlicher Bestandteil bei Schädlingsbekämpfungsmitteln. Genau wie Sulfamide, Phosphate oder Pyridin. Natürlich sind die Anteile der Blausäure relativ gering …«

			»Sie scheinen außerordentlich gut informiert?« unterbricht Bully argwöhnisch. »Ich meine, als Prokurist haben Sie doch mit der reinen Produktion wenig zu tun?«

			Siegmund sieht gelangweilt an die Zimmerdecke und erteilt Bully die nächste Lektion. »Die Bezeichnung Prokurist ist, wie einleuchten dürfte, von Prokura abgeleitet. Eine Prokura wiederum ist eine etwas begrenzte Vollmacht zur Vertretung einer Geschäftsleitung. Daraus ergibt sich logisch, daß ich auch Phosphatdünger von Dextropur unterscheiden können muß, vom primitiven Schulwissen im Lehrfach anorganische Chemie einmal ganz abgesehen. Ich darf Ihnen sogar gestehen, daß ich vor Jahren an der Entwicklung eines definitiv wirkenden Sonderpräpaates für die berühmte Rosenzucht des ehemaligen Herrn Bundeskanzler Adenauer …«

			Bully winkt so erbittert ab, als hätte ihn Adenrauer um eine Riesenerbschaft betrogen. Viel mehr aber ergrimmt ihn, daß er den Chevalier vor sich nicht, wie gewünscht, in den Griff bekommt. Er wechselt erneut das Thema.

			»Kannten Sie Ihren Chef näher? Privat, meine ich.«

			»Selbstverständlich,.«

			»So, selbstverständlich auch noch! Na, trifft sich trotzdem ausgezeichnet. Nämlich … haben Sie Ihren Chef schon mal ohne Bargeld gesehen?«

			Siegmund betrachtet den Frager nur schweigend.

			»Ob Hugo Uhlmann die Angewohnheit hatte, ständig ohne Bargeld herumzulaufen, zum Donnerwetter!«

			»Verwechseln Sie da nicht zwei Kriminalfälle?« fragt Siegmund scheinbar besorgt, verhindert aber eine mögliche Katastrophe mit der sachlicheren Auskunft: »Herr Uhlmann pflegte meist ungebührlich viel Bargeld bei sich zu tragen. Er war, wie man so sagt, in Kleinigkeiten großzügig.«

			»So, war er«, knurrt Bully, ist aber doch befriedigt. »Und nun: Wo waren Sie heute nacht?«

			»Ich?«

			»Sie!«

			»In welchem Zusammenhang interessiert Sie das?«

			»Sie machen sich mit Gewalt unbeliebt«, behauptet Bully gezwungen und ringt sich die aufrichtige Erklärung ab: »Sofern da überhaupt noch etwas zu verderben ist.«

			»Sie sehen mich bestürzt«, bemerkt Siegmund. »Und von welchem Zeitpunkt an darf ich Ihnen mein gestriges Privatleben schildern?«

			»Na, sagen wir … Sie hatten doch sicher irgendwann mal Feierabend, nicht?«

			»Sicher, wenn auch nicht gerade nachts. Außerdem ist Feierabend, auf die Stellung eines Prokuristen bezogen, ein bedauerlicher Barbarismus … Aber zur Sache: Ich verließ gegen achtzehn Uhr das Werk, ging nach Hause, Mühlenweg.

			In zwangloser Folge nahm ich ein Bad, aß zu Abend, kleidete mich um und verließ halb acht meine Wohnung. Wünschen Sie es minutiöser, Herr Schwenzer?«

			»Ich hielte für wesentlicher, wohin Sie gingen.«

			»Das leuchtet ein. Nun, ich wollte einen fälligen Besuch abstatten.«

			Bully wartet bloß.

			»Er galt übrigens Madame Zuivre.«

			»Sie sagten, daß Sie wollten. Und?«

			»Madame Zuivre war zu meinem größten Bedauern nicht anwesend.«

			»Nicht?« Bully blinzelt endlich wieder einmal zaghaft. »Wann war denn das?«

			»So gegen acht, glaube ich.«

			Bully knirscht erst hörbar mit den Zähnen, weil er heute mit Zeitangaben einfach kein Glück hat, ehe er fragt: »Hat Madame Ihnen das persönlich gesagt?«

			Bully mustert sein Gegenüber bei dieser albernen Frage freundlich. Er darf mit Genugtuung registrieren, daß Siegmund erstmals ein wenig aus dem Konzept gerät. Der bisher unerschütterlich überfreundliche Prokurist sieht etwas hilflos um sich. Ihm behagen offenbar nur Frechheiten mit Niveau.

			»Herr Uhlmann natürlich«, sagt er dann ungehalten.

			»Herr Uhlmann war ab neunzehn Uhr Gast bei Doktor Kippenhöfer.«

			»Daniel Uhlmann !«

			»Und … was wollten Sie eigentlich von Madame?«

			»Ich verehre Madame!« verweist Siegmund spitz.

			»Bitte, bitte … nur, als Sie Ihre Verehrung nicht anbringen konnten, was machten Sie dann? Gingen Sie nach Hause?«

			»Ja … das heißt, natürlich nein, nicht direkt …«

			»Nicht direkt, ja, das heißt natürlich nein … Mensch, wie Ihre Mottenvertilgungsindustrie bei so einem Prokuristen trotz des gewesenen Adenauer nicht längst Pleite ist, bleibt wohl unerforschlich!«

			›Bully‹, möchte ich ihm zurufen, ›du bist ein Rindvieh!‹ Da hatte er nun diesen verdammten Siegmund endlich in die Nähe jener Art von Psychasthenie, die unsere Arbeit so ungemein fördern kann, und dann will er weichgekochte Eier mit einer Brechstange öffnen.

			Herr Siegmund nickt auch nur zustimmend, als sei er mit einem Geschäftsabschluß außerordentlich zufrieden. »Würden Sie es unnatürlich finden«, fragt er dann liebenswürdig, »wenn ich eine Beschwerde ernsthaft in Erwägung zöge?«

			»Fein«, grunzt Bully zwar, aber überzeugend klingt sein Ton nicht. »Sie finden hier im Haus eine verwandte Seele.«

			Er deutet an die Zimmerdecke und grollt: »Aber vorher pflügen wir erst noch unseren Acker hier zu Ende. Wird Ihnen doch hoffentlich einleuchten, daß mich Ihr nächtliches Treiben interessiert, was? Also … nach Hause, nicht nach Hause, wie denn nun?«

			»Ich ging noch etwas spazieren. Bewegung im Freien fördert bekanntlich die Blutzirkulation.«

			»Spazieren! Was sonst?« höhnt Bully aufgebracht.

			»Eben, was sonst?«

			»Herr! Wollen Sie mich … Wann ungefähr kamen Sie zu Hause an? Erinnern Sie sich daran noch?«

			»Gegen ein Uhr.«

			»Was?« Bully reißt die Augen auf. »Sie wollen geschlagene fünf Stunden durch die Nacht geirrt sein?«

			»Spaziert«, korrigiert Siegmund höflich.

			»Weil Sie Aktien in der Schuhbranche haben, was?« Gehässigkeiten klären zwar die Fronten, aber da sie in diesem Fall schon längst klar sind, war die Bemerkung nicht mehr als ein gequälter Witz auf einer stinklangweiligen Party.

			»Nur noch eins«, stöhnt Bully matt. »Sie kamen also müde, wie man denken sollte, früh gegen ein Uhr in Ihrer verödeten Junggesellenbude an. Ich irre mich doch nicht in der Annahme, daß Sie dann Ihren erschöpften Körper umgehend dem Bett anvertrauten?«

			»Diesmal«, gesteht Siegmund mit fataler Betonung, »irren Sie nicht, lieber Herr Kommissar.«

			Bully gibt, und das ist eine kleine Sensation, jeden Widerstand auf. »Daß Sie anschließend schliefen, dürfte wohl auch keine Frage sein. Nur, schliefen Sie früh um fünf Uhr auch noch?«

			»Um diese Zeit schlafe ich am liebsten.«

			»Und«, Bully fragt eigentlich nur noch aus Gewohnheit, »dafür haben Sie natürlich keinen Zeugen?«

			Noch ehe ich Siegmunds Antwort höre, habe ich das verdammte Gefühl, daß er mit uns ein Laienspiel aufgeführt hat. Bully freilich, der kaum noch eine Auskunft von Wert erwartet, glotzt etwa so wie ein Filmstar, dem man nach den Dreharbeiten zu einer erschütternden Heimatschnulze schonend beibringt, seine Frau sei ihm nicht nur im Film durchgebrannt.

			»Natürlich habe ich einen«, sagt der Prokurist.
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